
PREDIGT 4. MOSE 6,22-27 

Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserm Vater und dem Herrn Jesus 

Christus. Amen. 

DER SEGEN 

Liebe Gemeinde, ich lese den Predigttext für das heutige Trinitatisfest. Er wird 

ihnen bekannt vorkommen: 

PREDIGTTEXT: 

22Und der HERR redete mit Mose und sprach: 23Sage Aaron und seinen Söh-

nen und sprich: So sollt ihr sagen zu den Israeliten, wenn ihr sie segnet: 24Der 

HERR segne dich und behüte dich; 25der HERR lasse sein Angesicht leuchten 

über dir und sei dir gnädig; 26der HERR hebe sein Angesicht über dich und 

gebe dir Frieden. 27So sollen sie meinen Namen auf die Israeliten legen, dass 

ich sie segne. 

GOTTES NAME 

Wir feiern das Fest der Dreieinigkeit. Im Glaubensbekenntnis sprechen wir von 

Vater, Sohn, heiligem Geist. In dem Lied, das wir gerade gehört haben, wurde 

dieses Glaubensbekenntnis in moderner Form vertont. Aber wer ist eigentlich 

dieser Gott, von dem wir sagen, er sei „drei in eins“? 

Der Predigttext führt uns zurück in eine Zeit, als die Götter zueinander in Kon-

kurrenz standen. Vielleicht kennen Sie den Text von Mose am brennenden 

Dornbusch, der nach dem Namen Gottes fragt. Wie sollen wir dich anreden – 

wer bist du? Das ist die Frage hinter dem Namen. Die Menschen dieser Zeit, 

in der ägyptischen Hochkultur, kannten nur Götter, die man mit Namen be-

zeichnet. Isis, Osiris, Anubis, Ra, das sind Namen einiger ägyptischer Götter. 

Auch die Hebräer, die zum Volk Gottes wurden, kannten die Namen dieser 

Götter. Und nun ist von Gott die Rede, der Mose erschienen ist. Da stellt sich 

zu Recht die Frage: Welcher Gott denn? Wie heißt er? 

Und Gott offenbart seinen Namen: יהוה – Jahwe. Das Wort, abgeleitet vom 

hebräischen Wort für „sein, existieren“, ist schwer zu übersetzen. Es bedeutet 

ungefähr: Ich bin, der ich bin. Gemeint ist damit: Meine Existenz kann man 

nicht hinterfragen. Ich bin schon immer dagewesen und werde immer da sein. 

Ich bin da. Das heißt, im Namen Gottes liegt die Grundlage von allem, was ist. 

Alles, was geschaffen ist, aus und durch Gott geschaffen ist, hat seine 



Existenzgrundlage von diesem Gott her, der sagt: Ich bin da. Martin Buber, der 

jüdische Religionsphilosoph und Bibelübersetzer, übersetzt den Gottesnamen 

in seiner deutschen Übersetzung des AT deshalb mit: „Ich bin für Euch da.“ 

Segen ist als erstes: den Namen Gottes, der da ist, über den Menschen aus-

zusprechen: Der „Ich bin für Euch da“ segne dich und behüte dich. Das nicht 

nur eine liturgische Formel, das sind nicht nur Worte, die seit 3000 Jahren im 

Gottesdienst wiederholt werden. Es ist ein Auftrag Gottes an seine Menschen: 

So sollt ihr meinen Namen über der Gemeinde aussprechen. Die Gemeinde, 

damals nur Israel, heute auch die Gemeinde Jesu Christi, gehört sich nicht 

selbst. Sie gehört dem dreieinigen Gott. Deshalb wir der Name Gottes am Ende 

des Gottesdienstes über der Gemeinde ausgesprochen. Wir sollen das nicht 

vergessen: Wir gehen als die von diesem Gott beschenkten, erfüllten und ge-

liebten Menschen aus dem Sonntag in den Alltag, aus dem geschützten Raum 

der Kirche in die Welt. 

GOTTES ANGESICHT 

Angeschaut werden, liebevoll, freundlich, wohlwollend – das tut gut. Wenn mir 

jemand in die Augen schaut, und ich zurück blicke in leuchtende, warme Au-

gen, dann entsteht eine Verbindung. Durch Blicke, die signalisieren: Du bist 

mir willkommen, ich mag dich, ich respektiere dich, werde ich zum Leben er-

mutigt. Jahwe blickt uns so an, gnädig, leuchtend. Wir Menschen sind von klein 

auf darauf angewiesen, dass man uns anschaut. Die Mutter schaut ihr Kind mit 

liebvollem Blick an. Wo der liebevolle Blick fehlt, da fehlt eine Beziehung. Viel-

leicht lernt das Kind dann selber auch nicht, liebevoll auf andere zu schauen.  

Wir wollen auch, dass man uns anschaut, auch auf das schaut, was wir getan 

haben. Jedes Kind, das etwas gebaut, gemalt, gebastelt oder sonstwie gestal-

tet hat, wird so lange um Mutter oder Vater, die Erzieherin im Kindergarten 

oder eine andere Bezugsperson herum und auf sich aufmerksam machen, bis 

es sich und seine Arbeit präsentieren kann. Wir wollen wahrgenommen wer-

den. Und wir wollen wertschätzend angeschaut werden, mit leuchtenden Au-

gen, die sich über uns und mit uns freuen. Wir Menschen sind Beziehungswe-

sen, weil wir Geschöpfe Gottes sind, der als dreieiniger Gott schon in sich 

selbst Beziehung ist und lebt. Darum ist das angesehen werden so wichtig für 

uns. Darum tun uns die leuchtenden, liebenden Augen so gut. 

Noch eine zweite Zusage über Gottes Angesicht wird im Segen zugesprochen: 

Jahwe erhebe sein Angesicht über dich. Neben den leuchtenden, liebenden 

Augen kann man sich noch ganz anders anschauen. Von oben herab, 



überlegen, überheblich. Der Blick von oben nach unten ist oft Ausdruck von 

Macht, Anmaßung und Geringschätzung. Wer mich von oben herab ansieht, 

der will mich klein machen, will, dass ich mich hilflos und gedemütigt fühle. Und 

er will sich dabei selbst stark und groß fühlen. Es passiert viel zu schnell, dass 

wir Menschen uns von oben herab ansehen. Der Amerikaner George Floyd, 

der bei einem Polizeieinsatz zu Tode kam, ist ein Beispiel dafür. Die Welle von 

Gewalt, die die berechtigten Proteste gegen Staatswillkür und systemische 

Diskriminierung begleiten, ist ein weiteres. Sie können diese Liste beliebig ver-

längern. Ich bin mir sicher, jeder von uns kennt Situationen, in denen er von 

oben herab auf andere Menschen geblickt hat, und ebenso solche, wo andere 

von oben herab geblickt haben. 

Gottes erhobenes Angesicht blickt anders. Es ist nicht der Blick von oben 

herab, sondern der aufschauende Blick. Es ist der Blick der Würdigung und der 

Hochschätzung, des Respekts und der Anerkennung, den Gott auf uns richtet. 

Wenn Gott sein Angesicht auf einen Menschen erhebt, dann nicht, um den 

Menschen klein zu machen und zu demütigen. Gott gibt uns indem, dass er 

sein Angesicht auf uns richtet, unserer Würde als Menschen. Wir sind seine 

geliebten Geschöpfe. 

GOTTES FRIEDEN 

Schalom – Friede, das ist der letzte, was uns der Segen mitgibt. Frieden ist ein 

viel gebrauchtes Wort. Auch eines, das vielfach geschunden und missbraucht 

wurde. Die Römer brachten unter Gaius Julius Caesar die Pax Romana – den 

römischen Frieden. Allerdings gab es diesen Frieden erst nach vorherigen, blu-

tigen Eroberungskriegen. Karl der Große wollte Gottes Frieden für die Sachsen 

– er verbreitete den Glauben mit Krieg und Gewalt. Wir leben in Mitteleuropa 

seit dem Ende des 2. Weltkriegs in Frieden – und haben doch, völkerrechtlich 

genau genommen, eigentliche nur eine Kapitulation mit Waffenstillstand. Da 

stellt sich die Frage: Frieden – was ist das eigentlich? 

Die Bibel redet von Schalom viel umfassender als nur in der Form „Abwesen-

heit von offener Gewalt“. Friede ist eigentlich „Heil“, ein Zustand, in dem Leben 

aller Art, alles von Gott geschaffene und gewollte Leben, wachsen und gedei-

hen kann. Wenn Gott seinen „Frieden setzt“ – so die wörtliche Übersetzung 

des Predigttextes, dann ist das ein Rechtsakt. Gott verpflichtet sich sozusagen, 

Frieden zu schaffen und zu erhalten. Zugleich ist es Heilszusage. Gott setzt 

Schalom – er setzt Beziehung zwischen Schöpfung und Schöpfer. Gott stiftet 

den Rahmen, der zum Leben nötig ist. Frieden und Sicherheit gehören ebenso 

dazu wie Gedeihen der Feldfrüchte und Gelingen der Arbeit. Und eben auch 



die Gegenwart Gottes – der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von 

einem jeden Wort, dass aus dem Munde Gottes geht. Dies alles, alles was 

unser Leben schützt, erhält, aber auch bereichert und schön macht, ist im 

Schalom Gottes enthalten. Dieser Frieden wird uns zugesprochen – immer 

wieder neu. Wir können uns das nicht selbst sagen, wir sind darauf angewie-

sen, dass es uns zugesagt wird. Frieden, angesehen werden, den Namen Got-

tes kennen und ihn ansprechen können – das alles ist Beziehungssache. Gott, 

der ins sich selbst als Vater, Sohn und heiliger Geist Beziehung ist, spricht uns 

seinen Segen zu uns stellt uns damit in den Raum der Gottesbeziehung hinein. 

Darin dürfen wir leben. 

Zum Schluss noch eine kleine Anekdote: Eine Tochter fragte ihren alten, 

schwerhörigen Vater, warum er darauf bestehe, sonntags in die Kirche zu ge-

hen. Er könne ja doch nichts mehr verstehen von dem, was dort gesprochen 

werde. Der Vater antwortete: Aber ich weiß, dass ich gesegnet werde. Ich 

nehme den Segen mit.  

Amen. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und 

Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. 

Amen. 

Pfr. Thorsten Müller, Weißbach 


